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Kapitel 1 (Simon)


Ich beobachte Leonie, wie sie sich durch den Mittelgang des überfüllten Busses zu mir vorkämpft. Hier quetschen sich im normalen Leben schon viele Schüler hinein, aber am letzten Schultag vor den Sommerferien, wo alle gleichzeitig Schulschluss haben, herrscht der Super-GAU. Sie steigt über Taschen und Rucksäcke und drängelt sich zwischen den übrigen Schülern durch, was gar nicht so einfach ist, wenn man nicht nur mit der eigenen Schultasche, sondern auch noch mit einer Gitarre und einer riesigen, prall gefüllten Kunstmappe beladen ist. Sie brüllt „Darf ich mal?“ und „Entschuldigung!“, ohne eine Antwort abzuwarten und lässt sich schließlich neben mich auf die Rückbank fallen. Eigentlich wäre der vorhandene Platz für uns ausreichend, wenn sie nicht diesen ganzen Krempel mit sich herumschleppen würde. Sie platziert ihre Gitarre kurzerhand auf meinem Schoß, so dass ich dahinter förmlich verschwinde, und klemmt sich selbst die Mappe zwischen die Knie. Ich protestiere, doch sie beachtet meine Einwände nicht.


„Ferien, Simon! Wir haben endlich Ferien“, stöhnt sie derart gequält, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie sich darüber freut oder nicht.


Sie streicht sich ihre blonde, gelockte Mähne zurück, die ein wenig an Zuckerwatte erinnert, und sieht mich ernst und mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


„Jetzt mal ehrlich: Was haben wir in diesem Jahr überhaupt gelernt?“


Ihre Frage überrumpelt mich etwas, da ich nicht recht verstehe, worauf sie hinaus will. Natürlich haben wir eine Menge gelernt in Mathe, Chemie, Englisch und anderen Fremdsprachen, von unseren weiteren Kursen ganz zu schweigen. Ich sage ihr, was ich denke und sie rollt nur genervt mit den Augen.


„Ich meine doch nicht den Unterrichtsstoff, du Theoretiker. Ich meine, über uns. Diese Schule ist doch Mist!“


„Das klingt jetzt aber etwas hart“, widerspreche ich.


Über den Verlauf meines Schuljahres kann ich mich nicht beklagen. Meine Noten sind überdurchschnittlich gut, ohne dass ich mich groß dafür anstrengen, musste. Ich habe interessante Kurse besucht, vor allem in naturwissenschaftlichen Fächern. Insofern liegt Leonie mit ihrer Bezeichnung „Theoretiker“ gar nicht mal so falsch, da ich viel Zeit mit Versuchen und Studien verbracht habe. Für sie wäre das die reinste Hölle gewesen. Sie ist ein Freigeist (oder sieht sich selbst als solcher) und betätigt sich lieber im Bereich der Kunst. So wie ich die festen Regeln und Normen der Wissenschaft bevorzuge, sucht sie die Freiräume, die ihr Musik und Malerei bieten. Wo ich still bin ist sie laut, ich bin gut organisiert und sie ist das Chaos auf zwei Beinen. Trotzdem sind wir die besten Freunde. Vielleicht sind es gerade die Unterschiede, die uns verbinden. Zudem sind wir miteinander aufgewachsen, da wir Nachbarn sind und die Häuser unserer Eltern nebeneinanderliegen. Ich kenne sie seit ich denken kann und wir sind gemeinsam in der Idylle und Enge einer Neubausiedlung in der Vorstadt aufgewachsen.


„Ich bin nur froh, dass wir erst einmal Ruhe haben. Ich glaube, dieses ganze heuchlerische Getue hätte ich nicht einen Tag länger ertragen!“


Ich grinse in die Gitarrentasche hinein und denke mir meinen Teil. Wie es in unserer Altersklasse mittlerweile üblich ist, beschäftigen sich unsere Mitschüler am liebsten mit ihren Handys und tauschen sich über die diversen Gruppen in den sozialen Medien aus. Einige führen Blogs zu verschiedenen Themen oder betreiben einen eigenen Kanal bei Youtube. Anscheinend ist vielen der Cyberspace wichtiger, als das reale Leben. Zumindest behauptet es Leonie. In ihren einem ihrer Kurse gibt es eine bestimmte Gruppe von Schülern, die sich dort nur angemeldet haben, weil sie auf leicht verdiente Noten spekulierten. Die meiste Zeit verbringen sie damit, über ihr digitales Dasein zu diskutieren, anstatt sich mit Malern und ihren Stilrichtungen zu befassen. Solche Oberflächlichkeiten und die Tatsache, dass ihre heiligen Künste geschmäht werden, treiben Leonie auf die Palme und sie wird nicht müde, sich darüber aufzuregen. 


„Stell dir mal vor, die geben voreinander an, wie viele Aufrufe sie pro Posting bekommen. Wen interessiert so etwas?“


„Keine Ahnung“, murmele ich und kämpfe mit der Gitarre, die mir fast aus den Händen gleitet, als der Bus schnittig um eine Kurve biegt.


Leonie wird gegen mich gepresst und seufzt genervt.


„Mit so einem Mist habe ich mich praktisch jeden Tag herumgeschlagen. Haben die kein Leben neben Youtube und WhatsApp?“


„Kann ich dir nicht sagen.“


„Die ganze Zeit hängen die nur kichernd über ihren blöden Handys.“


Ich muss eingestehen, dass mich das auch etwas nervt. Es ist egal wo, überall haben die Leute nur noch Augen für ihre Smartphones. Aber das sind Dinge, die mich nichts angehen und ich selbst interessiere mich nicht sonderlich dafür. Somit setze ich mich nicht weiter damit auseinander.


„Ist dir schon einmal aufgefallen, dass gerade die sozialen Medien, die uns näher zusammenbringen sollen, uns immer weiter voneinander entfernen? Das ist doch krank.“


Langsam kommt sie in Fahrt und ist bereit dazu, mir eine Debatte über das Sozialverhalten meiner Mitmenschen aufzuzwingen. Darauf habe ich keine sonderlich große Lust, sondern möchte eigentlich nur nach Hause. Dank ihrer sensiblen Ader bemerkt sie meinen Unwillen und wendet sich an ihren Nebenmann.


„Was meinst du dazu?“


„Was? Wozu?“ Erschrocken fährt der Junge zusammen.


„Na, zu Handys, Social Media und so weiter.“


„Finde ich gut“, sagt er irritiert.


Genervt rollt sie mit den Augen und wendet sich erneut an mich.


„Genau das meine ich: Niemand hört mehr zu.“


„Was machst du in den Ferien?“, versuche ich das Thema zu wechseln.


„Meine Mutter hat mich für ihr Bistro eingespannt. Jetzt darf ich den ganzen Sommer über Bio-Kuchen backen und Fair Trade-Kaffee kochen.“


„Backst du auch Möhrenmuffins?“


Ihre Beschwerde rührt mich nicht, denn sie meckert zwar ständig darüber, dass sie ihre Mutter unterstützen muss, aber eigentlich, liebt sie es in dem kleinen Bistro zu sein.


„Für dich immer.“


„Sind die denn auch Bio? Da lege ich großen Wert drauf.“


Wir lachen und die angespannte Stimmung verfliegt.


„Ich nehme dafür nur freilaufende Möhren von glücklichen Bauern.“


„Fängst du die auch selber?“


„Mit einer Schrotflinte.“


Der Bus leert sich von Haltestelle zu Haltestelle und erreicht schließlich die Straße, in der wir wohnen. Leonie schaut aus dem Fenster und verzieht das Gesicht.


„Was macht der den schon hier? Ich dachte, er kommt erst nächste Woche?“


Ich folge ihrem Blick und sehe einen jungen Mann auf dem Bürgersteig, der eine große Sporttasche mit sich trägt. „Der“ ist ihr Bruder Felix. Er ist vier Jahre älter als sie und ich und studiert mittlerweile an der Sporthochschule in Köln, wo er auch lebt. Der Bus fährt an ihm vorbei auf die Haltestelle zu, an der wir aussteigen. Umständlich versucht sie ihre Taschen zu schultern und zu packen zu bekommen, was (wie üblich) damit endet, dass ich praktisch alles für sie trage. Felix kommt auf uns zu und beobachtet uns grinsend. 


„Hallo Schwesterherz“, ruft er uns zu. „Hallo Simon.“


„Was machst du denn schon hier?“, fragt Leonie.


„Ich hatte solche Sehnsucht nach euch.“


Er grinst breit und tritt auf uns zu. Im vergangenen halben Jahr, konnte er nur selten zu Besuch kommen, da sein Studium ihn so sehr eingespannt hatte. Außerdem war er eine neue Beziehung eingegangen,


Mir fällt auf, wie wenig er sich verändert hat. Er trägt ein verwaschenes T-Shirt und seine Jeans sind zerfranst. Nur seine Haare, die ebenso blond sind wie die seiner Schwester, sind länger und wirken zerzaust, als ob er sich heute noch nicht gekämmt hätte, und er wirkt, trotz seiner fröhlichen Miene abgespannt und müde. Ich stutze, als ein Signalton ertönt. Felix wirkt plötzlich verärgert, als er sein Handy aus der Hosentasche zieht und eine Nachricht abruft. Kopfschüttelnd steckt er es wieder ein und setzt neben uns seinen Weg fort.


„Weiß Mama, dass du schon heute kommen wolltest?“, fragt Leonie.


„Nein. Dazu habe ich mich ganz kurzfristig entschieden. Ist Mama noch im Bistro?“


„Ja. Sie kommt erst heute Abend wieder.“


„Gut.“


„Hast du etwas ausgefressen?“, fragt Leonie neugierig.


„Das ist doch Mumpitz.“


Ich brauche sie nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie bei dem Wort die Augen verdreht. Felix benutzt gerne solche Ausdrücke wie „Kokolores“, „Schabernack“ oder „Schlamassel“. Zum einen spielt er gerne mit ihnen, zum anderen weiß er genau, dass er Leonie damit ärgern kann. Auf sie wirkt es, wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel. Das ist so ein Bruder-Schwester-Ding, um das ich sie als Einzelkind fast schon beneide. Dabei sind sie rein vom Gefühl beinahe wie Geschwister für mich. Außenstehenden mag das merkwürdig erscheinen, aber das ist es, was ich für sie empfinde. Wir stehen uns seit jeher sehr nahe und das möchte ich niemals missen.


Leonie bestürmt ihn mit weiteren Fragen, doch er beachtet sie gar nicht. Stattdessen wendet er sich an mich.


„Gehst du gleich nach Hause?“


„Ich weiß nicht. Mein Vater ist noch im Büro und meine Mutter in der Arztpraxis.“


„Dann komm noch mit zu uns“, entscheidet Felix für mich. „Ich möchte nicht alleine sein, wenn mich der häusliche KGB verhört. Da brauche ich deinen männlichen Beistand gegen die weibliche Übermacht. Du weißt doch, wie neugierig Frauen sind.“


Er wirft Leonie einen halb scherzhaften, halb ernsten Blick zu und sie knufft ihn dafür in die Seite.


„Da heuchelt man Interesse an deinem Leben und das ist dann der Dank.“


„Es nützt dir gar nichts, wenn du dich echauffierst“, bemerkt Felix und ich muss grinsen, als ich sehe, wie Leonie das Gesicht verzieht.


„Ich hasse es, wenn du dich wie ein Blödmann aufführst!“


Schwungvoll wechselt er seine Tasche von der einen Schulter auf die andere und schwenkt sie dabei wohlkalkuliert knapp an ihrem Kopf vorbei. Sie zuckt noch nicht einmal mit einer Wimper. 


„Sehr witzig“, brummt sie nur.


Belustigt lausche ich ihrem Gespräch und gehe neben ihnen her. Ich bin froh, dass Felix wieder da ist und das Trio wieder komplett ist. Auch, wenn er und Leonie sicherlich oft in dem Bistro arbeiten müssen, bin ich mir dennoch sicher, dass es ein ereignisreicher Sommer wird.




Kapitel 2 (Simon)


Felix lädt uns ein, Pizza zu bestellen, was von Leonie und mir dankbar angenommen wird. Wir unterhalten uns über Belanglosigkeiten, bis die Lieferung endlich eintrifft. Es ist schön, dass Felix zu Besuch gekommen ist. Wir haben uns lange nicht gesehen und erst jetzt bemerke ich, dass er mir wirklich gefehlt hat. Die vier Jahre Altersunterschied haben für uns nie eine Rolle gespielt und wir haben uns immer auf Augenhöhe zu einander empfunden. Vor Beginn seines Studiums war es meine größte Angst, dass seine neue Lebenssituation und die räumliche Entfernung uns entfremden würde, doch unsere Vertrautheit besteht nach wie vor. Es kommt mir vor, als ob zwischen heute und unserem letzten Zusammentreffen nur wenige Tage und keine Monate gelegen hätten. Darüber bin ich sehr erleichtert. Wir drei unterhalten uns lautstark beim Essen, klauen uns gegenseitig Pizzastücke vom Teller und lachen, wenn wir uns dabei die Finger verbrennen. Nichts hat sich verändert und das beruhigt mich.


Nach dem Essen verkündet Leonie, dass sie etwas Entspannung benötigt und beginnt eines ihrer Ballerspiele zu spielen. Für eine erklärte Pazifistin und Waffengegnerin ist sie mit entschieden zu viel Begeisterung bei der Sache. Unter hämischem Gelächter und wilden Flüchen kämpft, sprengt und schießt sie sich den Weg frei. Felix und ich schauen ihr zu, denn sie weigert sich beharrlich, uns mitspielen zu lassen. Anfangs amüsiert ihr Bruder sich noch über ihr Gehabe, doch dann beginnt er sich zu langweilen. 


„Musst du bald nach Hause?“, fragt er mich schließlich.


„Nein, ich habe noch Zeit“, erwidere ich.


„Dann komm mit“, fordert er mich auf.


„Wohin?“


„Nach oben.“


Leonie brüllt: „Stirb, du Bastard!“ und ballert auf einen Panzer ein. Felix rollt genervt mit den Augen.


„Willst du dir das hier noch länger anhören?“


Nein, das möchte ich nicht! Meine beste Freundin ist der friedfertigste Mensch auf der Welt, aber wenn sie mit Ego Shootern beschäftigt ist, dann zeigt sie ihre dunkle Seite und die kann ziemlich hässlich sein. Also folge ich Felix die Treppe hinauf in sein altes Zimmer.


Obwohl er es seit Beginn seines Studiums nur noch bei seinen Besuchen benutzt, hat seine Mutter es nicht verändert. An den Wänden hängen nach wie vor die zahlreichen Urkunden und Medaillen, die er bei Wettkämpfen gewonnen hat. In den Regalen stehen seine Pokale und Bücher. Felix war schon immer ein ehrgeiziger Sportler und geradezu besessen davon. Er hat so ziemlich jeden Sport ausprobiert, der irgendwo in unserer Stadt angeboten wurde und es hat niemanden gewundert, dass er nach seinem Abitur beschloss, in diesem Bereich zu studieren. Ich habe ihn früher immer dafür bewundert, mit welchem Enthusiasmus er sich seinen Aktivitäten widmete. Er ist ein sehr gradliniger Mensch, der klare Ziele vor Augen hat und einen starken Willen besitzt. Diese innere Stärke hatte ihm auch vor fünf Jahren den Mut gegeben, sich zu Outen. Es war eine ziemliche Überraschung für jeden der ihn kannte, denn Felix war immer der Schwarm vieler Mädchen auf der Schule. Mit einigen war er sogar Beziehungen eingegangen, die aber nie lange hielten. Ich selbst habe mich nie daran gestört, denn Felix ist für mich immer Felix geblieben, nämlich einer meiner besten Freunde.


Müde lässt Felix sich auf sein Bett fallen, reibt sich die Augen und gähnt. 


„Setz dich“, fordert er mich auf. 


Die einzige Sitzgelegenheit ist der Stuhl vor dem Schreibtisch, doch der ist mit einem Wäschekorb belegt. Unschlüssig sehe ich mich um, als erneut der Signalton eine Nachricht ankündigt. Felix windet sich auf dem Bett, um das Handy aus seiner Gesäßtasche zu holen. Während er die SMS liest, klopft er auf die Bettkante. 


„Setz dich. Du machst mich wahnsinnig, wenn du so herumstehst.“


Einen Moment lang zögere ich, aber dann folge ich seiner Aufforderung. Felix runzelt kurz die Stirn, während er konzentriert liest, dann lässt er das Handy neben sich auf das Bett fallen. 


„Erzähl etwas“, fordert er mich auf.


„Was denn?“


„Wie war dein Jahr? Was hast du so gemacht?“


Ich berichte ihm von meinen Freizeitaktivitäten, die sich auf ein überschaubares Maß beschränkt, und darüber, was sich in der Schule ereignet hat. Es ist ernüchternd, aber ein halbes Jahr meines Lebens lassen sich in knappen fünf Minuten wiedergeben. Es kommt mir selbst recht erbärmlich vor, aber er hört mir aufmerksam zu und verschränkt die Arme unter dem Kopf. Sein T-Shirt rutscht dabei um eine knappe Handbreit nach oben und legt seinen Bauch frei. 


„Wie war es bei dir?“, frage ich, um von mir abzulenken und weil ich mich seltsam befangen fühle, beim Anblick seiner bloßen Haut.


„Nicht so gut. Deswegen bin ich auch früher als abgesprochen nach Hause gekommen.“


„Was ist passiert?“


„Ich habe mich vor etwa einem Monat von Daniel getrennt.“


Ehrlich gesagt, bin ich verblüfft, denn Felix und Daniel sind seit fast einem Jahr ein Paar. Kennengelernt hatten sie sich in der WG, in die Felix zu Beginn seines Studiums gezogen war.


„Warum? Ihr habt euch doch so gut verstanden.“


„Ja, das dachte ich auch.“ Er seufzt schwer und überlegt einen Moment und es scheint ihn Überwindung zu kosten, mir die wahren Gründe zu verraten. „Er hat mich betrogen und zwar mehrfach. Dazu hat er mich auch noch belogen, indem er alles abgestritten hat, aber ich wusste durch gemeinsame Freunde was wirklich geschehen war.“


„Dann bist du also geflüchtet.“


„Kann man so sagen. Ich musste einfach aus Köln raus, um einen klaren Kopf zu bekommen.“


„Sind die Nachrichten von ihm?“ Ich deute auf sein Handy und er nickt.


„Ja, er bombardiert mich geradezu damit, obwohl ich nicht darauf reagiere.“


„Willst du ihn zurück?“


„Nein. Er hat seine Chancen gehabt.“


Felix wirkt ernst, aber ich kenne ihn zu gut und sehe das Verletzliche hinter der Fassade. Er hat Daniel wirklich geliebt und große Hoffnungen in diese Beziehung gesetzt, doch jetzt scheint alles zerstört zu sein. Ich selbst war noch nicht in einer solchen Situation, doch ich glaube, seinen Schmerz nachempfinden zu können. Es tut mir leid für ihn. So direkt sage ich es ihm nicht, denn sein Ton bleibt sachlich, während er berichtet und ich möchte vermeiden versehentlich etwas Falsches zu sagen und ihn zusätzlich zu verletzten.


Das Handy piept erneut, doch Felix lässt es einfach liegen.


„Das nervt“, sagt er.


„Stell es doch einfach ab.“


„Es könnte aber eine wichtige Nachricht kommen. Einige Studienkollegen wollten sich bei mir melden. Außerdem weiß niemand, dass ich jetzt schon heimgekehrt bin“, sagt er und lächelt traurig.


„Wohnt er noch in der WG?“


„Angesichts der Umstände habe ich ihn gebeten, sich eine neue Bleibe zu suchen, was natürlich in einer Stadt, wie Köln nicht gerade einfach ist. Damit war er einverstanden und ich hoffe, dass er sich an unsere Absprache hält. Aber erst einmal brauche ich Abstand und Beschäftigung. Also werde ich über die Semesterferien in Mamas Bistro arbeiten. Sie kann dort Hilfe gebrauchen und Leonie sollte ihre Freizeit nicht nur mit Arbeiten verbringen.“


Innerlich freue ich mich, dass Felix einige Wochen bleiben wird. Ich habe ihn als Freund sehr vermisst, fast mehr als ich mir eingestehen möchte. Jetzt habe ich die Chance etwas Zeit mit ihm zu verbringen und die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen. Das Einzige, was meine Freude trübt, ist der Gedanke an den Liebeskummer, unter dem er leidet. 


„Machst du dir etwa Sorgen um mich?“, fragt er plötzlich und grinst belustigt.


„Nein!“, entgegne ich schnell, doch er hat mich durchschaut.


„Das musst du nicht. Jetzt bin ich wieder zuhause und es geht mir gut.“


Er klopft freundschaftlich auf mein Knie, eine Geste, die mir vertraut ist, seit wir Kinder waren. Unsere Blicke treffen sich und ich sehe das Lächeln in seinen blauen Augen.


„Ehrlich, Simon, mir ging es seit Wochen nicht mehr so gut.“


So, wie er mich durchschaut hat, durchschaue ich auch ihn und sehe den Schmerz und die Enttäuschung hinter seinem smarten Grinsen.




Kapitel 3 (Felix)


Als Simon sich verabschiedet, begleite ich ihn zur Tür. Er klopft mir aufmunternd auf die Schulter und versichert mir, dass er für mich da ist, wenn ich jemanden zum Reden brauche. Sein Angebot nehme ich gerne an, denn seine ruhige Art empfinde ich beinahe als erholsam. Leonie hat einmal von ihm behauptet, er wäre „eine alte Seele in einem jungen Körper“ und damit liegt sie vielleicht gar nicht so falsch. Aber gerade das mag ich an ihm. Er strahlt die Ruhe aus, die ich momentan benötige und unsere langjährige Freundschaft gibt mir das Gefühl zuhause angekommen zu sein. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft wir diesem oder im Haus seiner Eltern in unseren Zimmern gesessen und uns einfach nur unterhalten haben. Es ist beruhigend zu wissen, dass es Dinge im Leben gibt, die sich niemals ändern und Simons Freundschaft ist eine davon. Obwohl ich vier Jahre älter bin, stehen er, Leonie und ich uns immer noch sehr nahe und das möchte ich niemals missen.


Aus der Küche ruft meine Mutter nach mir, die zwischenzeitlich heimgekehrt ist. Sie und Leonie bereiten das Abendessen vor und sind beide sichtlich enttäuscht, dass Simon bereits gegangen ist. 


„Die paar Minuten hätte er auch noch bleiben können“, mault Leonie und rührt in einer Pfanne voller Gemüse.


„Du wolltest doch erst nächste Woche kommen“, merkt Mama an.


Seufzend ergebe ich mich in mein Schicksal und berichte ihr in knappen Zügen, was sich zwischen Daniel und mir zugetragen hat. Sie zerfließt in mütterlicher Anteilnahme, so wie es jede Mutter für ihr Kind tut, egal, wie alt es ist. Ihre Kommentare reichen von „Ach, Hase!“ über „Mein armer Schatz!“, bis zu „Das tut mir so leid, mein Bärli.“. Ich versuche sie zu beruhigen und versichere ihr, dass ich mit der Beziehung zu Daniel bereits abgeschlossen habe und ich mich einfach nur noch ärgere, doch sie glaubt mir nicht.


Liebevoll drückt und herzt sie mich, verfrachtet mich an den Küchentisch und umsorgt mich, als ob ich todkrank wäre. Ihre Sorge rührt mich zwar, aber kein erwachsener Mann möchte kontinuierlich mit Kosenamen bedacht werden. Außerdem stänkert Leonie, dass sie die ganze Arbeit alleine machen muss.


„Dass es aber auch so schwierig für dich sein muss, einen Partner zu finden“, sagt meine Mutter und seufzt schwer. „Ich würde es mir so sehr für dich wünschen.“


„Es ist nicht schwierig“, entgegne ich. „Ich habe einfach nur Pech gehabt. Das passiert vielen Menschen auf diesem Planeten.“


„Aber ich will nicht, dass du leidest.“


„Mir geht es gut“, versichere ich ihr. „Wirklich. Ich brauche nur etwas Ruhe, um mich zu sortieren.“


Leonie merkt an, dass es für mich in meinem Schmerz hilfreich sein könnte, wenn wir zukünftig den Namen „Daniel“ vermeiden und stattdessen einfach „Der Arsch“ sagen. Während meine Mutter ernsthaft über diesen Vorschlag nachdenkt, decke ich den Tisch.


„Und du willst es wirklich nicht noch einmal versuchen?“, hakt sie nach.


„Ganz sicher nicht! Ich habe Daniel ...“


„Der Arsch“, korrigiert Leonie mich bestimmt.


„ … mehr als eine Chance gegeben“, fahre ich fort, ohne sie zu beachten. „Für mich hat sich die Sache erledigt.“


„Eine Partnerschaft ist keine Sache“, sagt meine Mutter, während sie das Essen auf unseren Tellern verteilt.


Müde reibe ich mir über die Augen und seufze. Für den heutigen Tag habe ich genug von dem leidigem Thema. Sie greift über den Tisch und legt ihre Hand auf meine. Aufmunternd lächelt sie mir zu.


„Du darfst nicht den Glauben an die Kraft der Liebe verlieren, mein Häschen.“


„Mama, ich bin erst zwanzig. Okay, mit Daniel ...“


„Der Arsch!“, ruft Leonie.


„... ist es blöd gelaufen, aber das bedeutet nicht, dass ich vor Einsamkeit eingehen werde.“


„Das meine ich doch gar nicht. Ich denke nur, dass es für dich vielleicht an der Zeit wäre, zu überdenken, was du erwartest. Von einem Partner, dir selbst und deiner Zukunft.“


Genervt mit den Augen rollend, lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück und verschränke die Arme vor der Brust.


„Darf ich vorher noch meine Tasche auspacken? Meine Güte, es ist doch alles geklärt, zwischen mir und Da ...“


„Der Arsch!“


„Verdammt noch mal, Leonie! Lass den Nonsens und reiß dich gefälligst zusammen.“


Ich springe wütend auf und stoße dabei meinen Stuhl zurück, der zu Boden kippt. 


„Lass es raus, Felix“, fordert sie mich grinsend auf. „Es ist ungesund, wenn du deine Frustration in dich hineinfrisst.“


„Da hat sie Recht. Passive Aggressivität schadet dem inneren Kind“, stimmt ihr meine Mutter zu.


„Es reicht mir für heute“, schnaube ich erbost. „Ich möchte vorerst nichts mehr davon hören.“


Wütend verlasse ich die Küche und stapfe die Treppe hinauf.


In meinem Zimmer atme ich erst einmal tief durch, um zur Ruhe zu kommen. Es ist sehr beruhigend, dass sich hier nichts verändert hat. Der komplette Raum befindet sich noch in dem gleichen Zustand, wie vor fünf Jahren. Bevor alles anfing und mein Leben sich auf den Kopf stellte, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. In der Zeit, als ich nur Felix Zweig war, ein durchschnittlicher Schüler, der sich nur für Sport wirklich begeistern konnte. Ich dachte damals, dass es keine große Sache sein würde, ganz einfach, weil es für mich selbst keine große Sache war. Schwul zu sein, ist keine Entscheidung, die ich getroffen habe oder eine Einsicht, die ich hatte. Ich bin nicht eines Morgens aufgewacht und habe mir gedacht: „Oh mein Gott, ich bin schwul! Das ist jetzt die Bestimmung meines Lebens!“. Es ist einfach so und basta. Leonie hat behauptet „Es schon immer gewusst zu haben“, obwohl ich durchaus mit einigen Mädchen ausgegangen bin. Das war auch sehr nett und ich habe sie durchaus gemocht, aber letztendlich war es nicht das Wahre. Es fehlte das Kribbeln und das Gefühl des Verliebtseins stellte sich einfach nicht ein. Ganz im Gegenteil zu dem, was einige Jungen mit meinem Gefühlsleben anstellten.


Die Einzigen, die sich etwas angestellt haben, waren meine Eltern. Voran meine alternative und von Natur aus sehr tolerante Mutter. Was für ein Theater! Sie ist vollkommen ausgerastet und hat sich gefreut, wie ein Kleinkind, weil ich „meine sexuelle Identität“ entdeckt hatte. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass man nichts entdecken kann was schon immer da war, aber darüber ist sie einfach hinweg gegangen. Sie wollte sogar eine Party feiern … Jetzt mal ehrlich: Das Letzte, was ein fünfzehn Jahre alter Junge möchte, ist mit seinen Freunden und seiner Mutter ein Fest zu feiern, weil er seine „sexuelle Identität“ entdeckt hat. Mein Vater hat zwei Tage lang schweigend auf dieser Nachricht herumgekaut, dann hat er sich vor mir aufgebaut, seine Hände auf meine Schultern gelegt und mir fest in die Augen geschaut.
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